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.gofef Qstoatb: Ser Sidjter bc§ ©lïeljarb unb tie grauen. 161

fingen an, barüBer bie ^iigel Big gum Sctjmä=
Bifdjen gura, unb bie Stürme bon ^onftang
fdtjtießen ben Streig. SBix nehmen ißtaß auf
bex SupeBanf an bex SESeftfeite beg tpaufeg.
©er mitteitfame StBäctjter getft gern auf unfere
gragen ein. ©r Befiätigt unfexe Seo&actjtmtg,
baff feine gaBrif auf bex ^rifel iff, eingig in
neuefter Qeit am fiibtictjen llfex eine Befdfeibene
Sctjiffgmerft für ben SootBait, unb mie bie

gnfet feinen Sffialb Befiigt, ift fie audj ofjne
Quellen unb opne SteinBrud). S'ttteg SBaffex

für ben paugpatt unb für bag Sief) mirb bon
Qiftexnen unb gieftfirunnen geliefert. ®ie
Säuern arbeiten gumeift für eigenen Sebarf;
bie panbhierfer fdjaffen, mag bie 2anbmirt=
fdfaft Benötigt. ®er Soben geßört bem Sanb=

mann, ber if)n Bebaut. Seidjenauer Settler
gibt eg nidjt. ®er ^jppottjefarging Beträgt
buret) Sadfmirfung beg Krieges noct) 18%, ber
Sparfaffengingfuß 12%; eine perafifeßung auf
16 begin. 10% ftept Bebor. ©ie gnfet exportiert
etlnag gifcpe, box altem aber ©emüfe. ©ie
3teicf)enau gäfjlt fünf ©emüfe=©roßfjanbtungen;
ber ©£port gebt nacf) ^onftang, Sinbait, Ulm,
(Stuttgart, unb bor bem Sriege inaren nament=
lict) St. ©alten, Sdjaffßaujen, SBintertt)ur unb
Qürict) gute Sütnben. Start gelninnt Bei einer
Säuberung buret) bie gnfel fetjr batb ben ©im
bxiuf, baß recfjt biet Stxbeit unb größte Sorgfalt
auf ben ©emüfebau bermenbet luirb. ©ange
getber bon Stomaten gebeipen, mititärifet) aug=

gerichtet treiben in langen Seipen bie Satat=

flöefe; freifteßenbe SßfirfictfBäitme finb ßäufig,
unb ber Sorbeer üBertointert im freien. ©od)
aufgebaut! ©ie Sonne neigt fic^ gum ltnter=
gang; filßern erft, bann gotben erglängt ber

ttnterfee; finît fie ßinter ben Scpiener Serg, fo
erßeBt fid) bort ein tounberbolter ©lorienfcpein.
Streng gerabe Sotfenftreifen gieten mie riefige
Speere nact) bem entfdjminbenben Stageggeftirn
unb nadj bem Sanbe ber granfen. Sluf ben

Spein legt fiep ein trennenber gtängenber Strei=
fen, mie Slitt fo rot, glnifcpen bag Sdfmeiger
ltfer unb bie Seicpenatt, unb ift boep Beibeg ale=

mannifdj Sanb. ©g bunfelt mälig; 9teBeIftrei=
fen giepen am Scptoß ?IrenenBerg bapin, ©rl=
fönigg Stöcpter raunen einanber gu: ein Scpirf=
fat ift erfüllt (Scptitß folgt.)

ßiteratur. ©t ai g er, gr. X. ©.: Sie gnfel
SleicEienau im llnierfee mit iljrer ehemaligen berül)m=
tert 9teid)8abtei, Äonfiang 1800, ©tabler, fl r n u ä, Sr.
g. X.: Sie ®unftben!mäler be§ $reife£ ^onftang.
greifiurg i. SB. 1887, Slïab. S3erlag§£>ucl)l)anbl., SWoïjr.

Quellen unb gorfcfiungen gur @efd)id)te ber
SIbtei Sleidjenau, herausgegeben bon ber iBabifdjen §i=
ftorifcfietr Sommiffion, I, II, Ipeibelberg 1890/93. S i e

Kultur ber SIbtei 9teid)enau, ®rinnerung§=
fdjrift gur 1200. SBieberïeI)r beg ©rünbungSjahreS be§

SnfelîlofterS 724—1924, I. 23b., XX, 616 ©. iKuftr.
München 1924, 2?erlag ber Münchner Srude. © r ö

mer, H., Dîeidjenauer Hunjt. Çslluftr. 2. Stuft., StarlS=
rutje i. 23. 1924, ©. g. Müller. ® ü n ft I e, Sr. It.:
Reichenau. ©eine betü'hmfeften Sbte, Serrer unb
Geologen, gum 1200jäE)rigert gubtläum be£

îlojterê. greiburg i. 23. 1924, @erber. 9t e n 3, Sr. @.
21.: Äurggefaftte ©efd)id)te ber 23enebi!tiner=2IBtei
Öteidjenau. ©in 23eitrag ßur 1200)äl)rigen Jubiläum?»
feier. 9îabolf§3eII 1924.

2)er Siebter bes ©hhebarb unb bie grauen.
3u feinem 100. ©eburt?tag am 16. gebritar.

2Son gofef ÖSiualb.

©g finb nur Pier meiBIidfe 5ßerfonen, an
benen Sd)effetg ptaftifc^e Stunft in feinen
pauptergät)[uugen fid) ermeifen fonnte; üBer=

bieg finb eg nur gmei Sttjpen, montit paarlueife
fid) biefe ©eftalten Poneinanber aBtjeben.

Seginn bie traumhaft Iprifd)e Sîargareta=
geicfinung im Strompeter, bie fid) unter teB=

pafterer %ärBung unb SefengPariation fort=
feijt in ber anmutigen, fingen unb fdjatftjaften
©riet^in ißrarebig im ©ffeparb. Sa bem 3Jta^e
at§ biefeg feine ©efepöpf Sdieffetfc^er 9îoman=
tif pfi)(^oIogifd) intereffanter, anfdjauliä^er,
fitrg epifdjer ift, tritt eg, mit beut Sädinger
%reifrättlein Pergli^en, atg bertraute ©ieneriu
ber grau pabmig, mefjr Beifeite, ftetg aBer fo
Beleuchtet, bajg bie IReBenfigur itjr feffetnbeg Se=

tief bepält. Stnberfeitg mirft bie SomanpeI=

bin in tpergogingeftalt mit tpretn tjerBen, fatten
Stolg einigermaßen mie eine Sormegnafjrne beg

atg Sirago gefeierten SOîannmeiBeg ber Senaif=
fance. Säprenb auep biefer grauencharafter,
freiließ meniger auggefüprt, einen üftaepftang in
ber Sotraut beg guniperug fanb, erinnert be=

ren bämonift^e SRäbctienmilbfieit, bie ben ber=

pängnigpollen Sapnmip ber Beiben greunbe
unb %eBenBut)Ier erregt, mieberunt an einen
mobernen Stppug: Stan fönnte fie eine SIrt
fd)iuäBifche ©armen gur ^reugfaprergeit nen=

neu.
gtt ben ©egenfäpeu Pon garter unb ftrenger

SSeiBIiißfeit, bon grauenanmut unb ÜBermut

blirfen mir bett ißenbetfd)Iag Bon Sd)effetg $er=
gengneigungen ittfofern ertaufi^en, atg fetBft
bie füfjnfteu StuggeBurten ber ©inBitbungg»
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fingen an, darüber die Hügel bis zum Schwä-
bischen Jura, und die Türme von Konstanz
schließen den Kreis. Wir nehmen Platz auf
der Ruhebank an der Westseite des Hauses.
Der mitteilsame Wächter geht gern auf unsere
Fragen ein. Er bestätigt unsere Beobachtung,
daß keine Fabrik auf der Insel ist, einzig in
neuester Zeit am südlichen Ufer eine bescheidene

Schiffswerft für den Bootbau, und wie die

Insel keinen Wald besitzt, ist sie auch ohne
Quellen und ohne Steinbruch. Alles Wasser
für den Haushalt und für das Vieh wird von
Zisternen und Ziehbrunnen geliefert. Die
Bauern arbeiten zumeist für eigenen Bedarf;
die Handwerker schaffen, was die Landwirt-
schaft benötigt. Der Boden gehärt dem Land-
mann, der ihn bebaut. Reichenauer Bettler
gibt es nicht. Der Hypothekarzins beträgt
durch Nachwirkung des Krieges noch 18?st, der
Sparkassenzinsfuß 1T?b; eine Herabsetzung auf
16 bezw. steht bevor. Die Insel exportiert
etwas Fische, vor allem aber Gemüse. Die
Reichenau zählt fünf Gemüse-Großhandlungen;
der Export geht nach Konstanz, Lindau, Ulm,
Stuttgart, und vor dem Kriege waren nament-
lich St. Gallen, Schaffhausen, Winterthur und
Zürich gute Kunden. Man gewinnt bei einer
Wanderung durch die Insel sehr bald den Ein-
druck, daß recht viel Arbeit und größte Sorgfalt
auf den Gemüseban verwendet wird. Ganze
Felder von Tomaten gedeihen, militärisch aus-
gerichtet treiben in langen Reihen die Salat-

stöcke; freistehende Pfirsichbäume sind häufig,
und der Lorbeer überwintert im Freien. Doch
aufgeschaut! Die Sonne neigt sich zum Unter-
gang; silbern erst, dann golden erglänzt der
Untersee; sinkt sie hinter den Schiener Berg, so

erhebt sich dort ein wundervoller Glorienschein.
Streng gerade Wolkenstreifen zielen wie riesige
Speere nach dem entschwindenden Tagesgestirn
und nach dem Lande der Franken. Auf den

Rhein legt sich ein trennender glänzender Strei-
sen, wie Blut so rot, zwischen das Schweizer
Ufer und die Reichenau, und ist doch beides ale-
mannisch Land. Es dunkelt mälig; Nebelstrei-
fen ziehen am Schloß Arenenberg dahin, Erl-
königs Töchter raunen einander zu: ein Schick-
sal ist erfüllt! (Schluß folgt.)

Literatur. S tat g er. Fr. X. C.: Die Insel
Reichenau im Untersee mit ihrer ehemaligen berührn-
ten Reichsabtei, Konstanz 18S0, Stabler. Kraus, Dr.
F. T.: Die Kunstdenkmäler des Kreises Konstanz.
Freiburg i. B. 1887, Akad. Berlagsbuchhandl., Mohr.
Quellen und Forschungen zur Geschichte der
Abtei Reichenau, herausgegeben von der Badischen Hi-
storischen Kommission, I, II, Heidelberg 1890/93. Die
Kultur der Abtei Reichenau, Erinnerungs-
schrift zur 1290. Wiederkehr des Gründungsjahres des
Jnselklosters 724—1924, I. Bd., XX, SIS S. illustr.
München 1924, Verlag der Münchner Drucke. Grö -
ber, K., Reichenauer Kunst. Illustr. 2. Aufl., Karls-
ruhe i. B. 1924, C. F. Müller. Künstle, Dr. K.:
Reichenau. Seine berühmtesten Äbte, Lehrer und
Theologen. Zum 1209jährigen Jubiläum des Insel-
klosters. Freiburg i. B. 1924, Herder. Ren z, Dr. G.
A. : Kurzgefaßte Geschichte der Benediktiner-Abtei
Reichenau. Ein Beitrag zur 1200jährigen Jubiläums-
feier. Radolfszell 1924.

Der Dichter des Ekkehard und die Frauen.
Zu seinem 100. Geburtstag am IS. Februar.

Von Josef Oswald.

Es sind nur vier weibliche Personen, an
denen Scheffels plastische Kunst in seinen
Haupterzählungen sich erweisen konnte; über-
dies sind es nur zwei Typen, womit paarweise
sich diese Gestalten voneinander abheben. Zu
Beginn die traumhaft lyrische Margareta-
Zeichnung im Trompeter, die sich unter leb-

hafterer Färbung und Wesensvariation fort-
setzt in der anmutigen, klugen und schalkhaften
Griechin Praxedis im Ekkehard. In dem Maße
als dieses feine Geschöpf Scheffelscher Roman-
tik psychologisch interessanter, anschaulicher,
kurz epischer ist, tritt es, mit dem Säckinger
Freifräulein verglichen, als vertraute Dienerin
der Frau Hadwig, mehr beiseite, stets aber so

beleuchtet, daß die Nebenfigur ihr fesselndes Re-

lief behält. Anderseits wirkt die Romanhel-

din in Herzogingestalt mit ihrem herben, kalten
Stolz einigermaßen wie eine Vorwegnahme des

als Virago gefeierten Mannweibes der Renais-
sance. Während auch dieser Frauencharakter,
freilich weniger ausgeführt, einen Nachklang in
der Rotraut des Juniperus fand, erinnert de-

reu dämonische Mädchenwildheit, die den ver-
hängnisvollen Wahnwitz der beiden Freunde
und Nebenbuhler erregt, wiederum an einen
modernen Typus: Man könnte sie eine Art
schwäbische Carmen zur Kreuzfahrerzeit nen-
neu.

In den Gegensätzen von zarter und strenger
Weiblichkeit, von Frauenanmut und Übermut
dürfen wir den Pendelschlag von Scheffels Her-
zensneigungen insofern erlauschen, als selbst
die kühnsten Ausgeburten der Einbildungs-



152 5>ofef Oëfoafô: ®er ®icE)ter beê

ïraft immer ettoaê boit beê ©icpterê realem
SßerfönlicpfeitSfern berraten. SBelcpe tieffien,
beftimmenben ©inbrücfe beê ©toig=i£3ei£!i(pen
I)at Steffel feit früper $sugenb gehabt? Sie
ebelfteit unb fcpönften Bei STtutter unb @cptoe=

fter, bie ipn mit einem SBerftänbni§, einer ©e=

müi»toärme unb ©efittung umgaben, gu auê=

fcpliefflid), alê baff nid)t bie ißpantafie gu ®on=
irafterfcpeinurtgen gereigt toorben toäre, Inie
ber ®id)ter fie braucpt unb gleicpfam mit $Ieifcp
unb 33Iut Begabt.

„DTceine SOtutter pütten fie fennen müffen",
fagte ©dpeffel einem fffreunbe, „toaê icp 5ffoeti=

fc^eS in mir ïjabe, pabe id) bon ipr." ©ie boar

fa felbft eine SDicpterin. SBenn aucp ïeine
groffe, îjatte. fie bod) einmal iïfren „groffen
Sag", alê ipr fcptoâbifcpeê ©ialeftluftfpiet Sorte
unb ©orte mit ftar'fem 33eifaH beê tpofeê unb
ber gangen :f?arlêruper ©efeïïfcpaft über bie
Fretter ging. Slufferbem tear fie eine gefcpäpte

ipauê= unb ©etegenpeitêpoetin, formgerecpt unb
fluff ig, bor altem ba§ ©ntgüden ber ^ugenb
mit iprem ÜKürcpentalent bolt Sßpantafie unb
tpumor. ©afg ÏRandpeê aud) an ©elfalt unb
(gbeen boit ilft auf ben ©opn übergegangen ift,
bat fdfon fein forgfamer iöiograpp StopaüneS
iproelff perborgepoben. ©in§ aber erbte ber

©opn nicbt. Verliefen bei ibm toenigftenê bie

bebeutenbften Sßrobuftionen unter einer 9îer=

benanfpannung, bie pinterper feine empfinblicpe
3tatur büffen mupte, fo batte bie SKutter eine
leichtere (Spielart. 9ticpts> ift begeicbnenber ba=

für, a!3 ber glüdlitbe Söurf ipreê ©ebidfteê auf
baê ©traffburger fünfter (1840), toorin fie in
patriotifcper Stuftoaltung bem 2)îeifter ©rtoin
bie ©orte in ben ÜKunb legte:

SKauerrt, bem gremblittg öerfattert,
S8a§ ftept iljr unb ftürget nicpt ein?

©a ein gleicpnamigeê ißoern il)r rtic^t guge=

fagt unb einer iprer ©äfte bemerït patte, fie
modfte bocp ein anbereé berfaffen, bottgog fid)
îtacp glaubtoürbigem Sberidft bie ^nfpiration
atëbalb unb gtoar unter ben klängen eineê
bon iprer tEod^ter borgetragenen Söeetpobem
fdfen Ébagioé.

Sîprer gefunben unb gebilbeten ©eiftigfeit,
ber man in ipren gïeanbeêbriefen begegnet,
eigneten Sebpaftigfeit, Ssnpaltêreidptum unb
©tilïultur, bie fie gu einer epiftolaren 3Jteifte=
ritt ntadften, ebenfo toie fie gefdfaffen fcf>ien,
ein SOfittelfunft ber ©efellig'feit gu fein, ©o
fepr toaren ©eift unb ©emüt bei iîjr im ©im
Hang,, baff nic^t in .bem. engften ©cpmergenê=

©lïe^aib unb bie grauen.

ring, toorin fie fo oft um ©opn unb ©oäpter
bangte, ipr SKitgefiipl fid) abfdjloff. Stuf einer
flaren unb berglidfen 3Migiofität rupenb, ir>ei=

tete fidf ipre ©üte, inbeê fie al,§ ©tifterin unb
SDtitarbeiterin fiep caritatiben iöeftrebungen gu=

toanbte, bie ber 3tottinberung bebiirftiger ©e=

fdpledjtêgenoffmnen galten. Snt übrigen toirb
fie alê eine fernpafte @d)mäbin bon getoinnem
ber 9?atürlidjfeit gefd)ilbert, „mitunter ettoag
berb", toäprenb ipr Sßopltootlen Sßip unb
©djelmerei, „baneben eine portion Sßeiberlift"
nicbt auêfcploff.

Mnftterblut, Stbel beê ©entûtê unb ber

©eftalt bereinten fidj bei ber ©ocpter SJÎarie gu
einem Naturell bon attgu garter Sefcpaffenpeit.
grüper unb entfdfiebener fepeint fieb ib)te 3JtaIer=

gäbe gettenb gemad)t gu Iftben alê bei bem
Slruber, beffen greunbin unb Vertraute, ge=

legentlidf audb S;ranfenpftegerin fie inar. ©inem
iprer mürbigen Dffigier berlobt, bradfte fie
nicbt ben 2)tut auf, um au§ bem $8rautftanbe
in ben ©peftanb gu treten. SDaê 33erIobni§
tourbe gelöft, bie Söfung fepte alte $edbeImüC)=
len ber 3tefibeng in SSetoegung. ©ie felbft er=

franfte, unb bie ©Itern tou^ten feinen anbern
3tat als» ben in ©apri toeilenben Skuber peirn»

gurufen, unter beffen Pflege fie genaê. „©iefe
ftilte ©eele toiïï burepauê ipre eigenen SBege

gep'n", feprieb naepper bie 3)Mtet, „bie Stunft
ift toieber ber Qielpunft ipreê ©trebenê."

Slbertnalê in Italien, entfepieb fiep ©cpeffel
nad) bem ©ffeparb für einen Ôtomanplan au§
bem Senebig ber Stenaiffance, beffen $elbin
fgrene bon ©pilimberg fein fotCte : eine fung=
gefeierte, au§ griaul ftammenbe blonbe §uma=
niftin, für ißoefie, SJcufi! unb tKalerei begabt,
bie ©affo begeifterte, ©igian§ ©tpulerin tourbe,
förperlicp toie geiftig bon einer fagenpaften
Slnmut, ba ber dtaupreif ©ob biefe SJtübdfem
fnofpe fepon im gtoangigften Seng bernieptete
unb ipr bon bem groffen Seprer gemattet S3ilb=

nié befd)übigt unb berborben ift. güt ©cpeffel
ibentifigierte fie fiep mit ber ©rfd)einung feiner
©eptoefter. Stlë ipm fpäfer eine auêfiiptêbolle
äSirffamfeit in SRümpen toinfte, lub er iDtarie
gu fiep, bamit ipre SSorbilbitng gu fünftterifdjer
tßoHenbung reife unb fie auê bent ipn rtmgeben=
ben 20?aler= unb ©iipter'freiê Slnregungeit
fd)öpfe. SBie pat man fie, alê fie ïam, in iprem
fugenbpolben 3cmber betounbert! $eiraté=
antrüge feplten nicpt. ©ie aber fagte: ,,2Son
alt ben ^errn, bie miep gern möcpten, ift mir
botp feiner fo lieb toie mein fgofepp," SSon fei=
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kraft immer etwas von. des Dichters realem
Persönlichkeitskern verraten. Welche tiefsten,
bestimmenden Eindrücke des Ewig-Weibsichen
hat Scheffel seit früher Jugend gehabt? Die
edelsten und schönsten bei Mutter und Schwe-
ster, die ihn mit einem Verständnis, einer Ge-

mütswärme und Gesittung umgaben, zu aus-
schließlich, als daß nicht die Phantasie zu Kon-
trasterscheinungen gereizt worden wäre, wie
der Dichter sie braucht und gleichsam mit Fleisch
und Blut begabt.

„Meine Mutter hätten sie kennen müssen",
sagte Scheffel einem Freunde, „was ich Poeti-
sches in mir habe, habe ich von ihr." Sie war
ja selbst eine Dichterin. Wenn auch keine

große, hatte, sie doch einmal ihren „großen
Tag", als ihr schwäbisches Dialektlustspiel Lorle
und Dorle mit starkem Beifall des Hofes und
der ganzen Karlsruher Gesellschaft über die
Bretter ging. Außerdem war sie eine geschätzte

Haus- und Gelegenheitspoetin, formgerecht und
flüssig, vor allem das Entzücken der Jugend
mit ihrem Märchentalent voll Phantasie und
Humor. Daß Manches auch an Gehalt und
Ideen von ihr aus den Sohn übergegangen ist,
hat schon sein sorgsamer Biograph Johannes
Proelß hervorgehoben. Eins aber erbte der

Sohn nicht. Verliesen bei ihm wenigstens die

bedeutendsten Produktionen unter einer Ner-
Venanspannung, die hinterher seine empfindliche
Natur büßen mußte, so hatte die Mutter eine
leichtere Spielart. Nichts ist bezeichnender da-

für, als der glückliche Wurf ihres Gedichtes auf
das Straßburger Münster (1840), worin sie in
patriotischer Aufwallung dem Meister Erwin
die Warte in den Mund legte:

Mauern, dem Fremdling verfallen,
Was steht ihr und stürzet nicht ein?

Da ein gleichnamiges Poem ihr nicht Zuge-
sagt und einer ihrer Gäste bemerkt hatte, sie

möchte doch ein anderes verfassen, vollzog sich

nach glaubwürdigem Bericht die Inspiration
alsbald und zwar unter den Klängen eines
von ihrer Tochter vorgetragenen Beethoven-
scheu Adagios.

Ihrer gesunden und gebildeten Geistigkeit,
der man in ihren Freundesbriefen begegnet,
eigneten Lebhaftigkeit, Jnhaltsreichtum und
Stilkultur, die sie zu einer epistolaren Meiste-
rin machten, ebenso wie sie geschaffen schien,
ein Mittelkunkt der Geselligkeit zu sein. So
sehr waren Geist und Gemüt bei ihr im Ein-
klang, daß nicht in dem engsten Schmerzens-

Ekkehard und die Frauen.

ring, worin sie so oft um Sohn und Tochter
bangte, ihr Mitgefühl sich abschloß. Auf einer
klaren und herzlichen Religiosität ruhend, wei-
tete sich ihre Güte, indes sie als Stifterin und
Mitarbeiterin sich caritativen Bestrebungen zu-
wandte, die der Notlinderung bedürftiger Ge-
schlechtsgenossinnen galten. Im übrigen wird
sie als eine kernhafte Schwäbin von gewinnen-
der Natürlichkeit geschildert, „mitunter etwas
derb", während ihr Wohlwollen Witz und
Schelmerei, „daneben eine Portion Weiberlist"
nicht ausschloß.

Künstlerblut, Adel des Gemüts und der

Gestalt vereinten sich bei der Tochter Marie zu
einem Naturell von allzu zarter Beschaffenheit.
Früher und entschiedener scheint sich ihre Maler-
gäbe geltend gemacht zu haben als bei dem
Bruder, dessen Freundin und Vertraute, ge-
legentlich auch Krankenpflegerin sie war. Einem
ihrer würdigen Offizier verlobt, brachte sie

nicht den Mut auf, um aus dem Brautstande
in den Ehestand zu treten. Das Verlöbnis
wurde gelöst, die Lösung setzte alle Hechelmüh-
len der Residenz in Bewegung. Sie selbst er-
krankte, und die Eltern wußten keinen andern
Rat als den in Capri weilenden Bruder heim-
zurufen, unter dessen Pflege sie genas. „Diese
stille Seele will durchaus ihre eigenen Wege
geh'n", schrieb nachher die Mutter, „die Kunst
ist wieder der Zielpunkt ihres Strebens."

Abermals in Italien, entschied sich Scheffel
nach dem Ekkehard für einen Romanplan aus
dem Venedig der Renaissance, dessen Heldin
Irene von Spilimberg sein sollte: eine jung-
gefeierte, aus Friaul stammende blonde Huma-
nistin, für Poesie, Musik und Malerei begabt,
die Tasso begeisterte, Tizians Schülerin wurde,
körperlich wie geistig von einer sagenhaften
Anmut, da der Rauhreis Tod diese Mädchen-
knospe schon im zwanzigsten Lenz vernichtete
und ihr von dem großen Lehrer gemaltes Bild-
nis beschädigt und verdorben ist. Für Scheffel
identifizierte sie sich mit der Erscheinung seiner
Schwester. Als ihm später eine aussichtsvolle
Wirksamkeit in München winkte, lud er Marie
zu sich, damit ihre Vorbildung zu künstlerischer
Vollendung reife und sie aus den: ihn umgeben-
den Maler- und Dichterkreis Anregungen
schöpfe. Wie hat man sie, als sie kam, in ihrem
jugendholden Zauber bewundert! Heirats-
antrüge fehlten nicht. Sie aber sagte: „Von
all den Herrn, die mich gern möchten, ist mir
doch keiner so lieb wie mein Joseph." Von sei-
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nem ©id)terbrojeft rebenb, aufwerte ex: „SBeitn
toaS ©xtteê bineinfommt, ift'S bon bix, aber fie

muf? frill) fterben." $aS tourbe aucf) ViarienS
SoS. Vom St)bhuS baï)ingerafft, hinterließ fie
eine tiefe SeibenSffmr in Sd)effeIS Seben auf
galjre hinaus. ffticfjt nur baß ber Vtüncf)ener
Srauin bon einer gefidjerten ©jifteng unter
bem föniglidjen ©id)termägen gerrann unb bie

toilbe gagb nad) her eigenen, oft geftöxten ©e=

funbtjeit toiebex anbob: gu feft toax fene grene»

©eftalt mit ber Verblichenen bexbunben, als
baß ex im aïuten Seelentoel) bie IpöchfteS bex=

fpxecfienbe giftion ï)âtte foxtfRinnen fönnen.
©inntal aufgegeben, blieb fie eS aud). StBobjI

fdjtoebte bem Siebter ber Sd)toefter tragifd)eS
Sdjidfal box, als ex beS ©infieblerS Ipugibeo
SiebeS» unb ßeidjenfult um bie geliebte Venigna
(Serena in einem ïleinen Vteiftertoerfe bar»

fteïïte. Slucf) in g'toei SJiaxia (1857) üßerfdjrie»
benen ©ebidjten gebadete er iîjxex gleich einer
„auS hintmlifcher gerne" grüßenben Seligen,
bexen Seete „berflärt mit meiner fßricht".

©benfo glücfiid) toie Steffel in feinen 3Jiäit=

nerfreunbfc^aften getoefen, fo genial in gedfpo»

fien, fotoof)! in romantifchex gbealifierung mit»

telalterlidjen VagantentuntS als auch tn ber

übermütigften Slnafxeontif überhäuft, ebenfo

unglücklich toar er als greier. Qeitig fchon be=

geigte ex £>eiratSluft, atiein ex toax gu feljx
Voet, gïïufionift, um gu erlernten, baß ein
©egenftanb bjöcfjfter Verehrung, felbft toenn

man ii)nt nicht gu mißfallen fdjeint, bennod)

trügen kamt. SlnberfeitS toar er auch 8" ehrlid)
bagu, er, beffen SiebeSgefühle Sdjtoefter, 2Jiut=

ter unb Vater nicht borenthalten blieben. Oben»

breitt toar er ein Qauberer toie nur jemals
einer, bem baS entfcljeibenbe SSort am ©aumen
Hebt. So erklären fid) gittn Seil bie SQüißgefdjicfe

feiner Siebe,

SÜS 18jähxiger Stubent in München hatte
e.§ ihm bie fdjöne. gulie bort Schlichtegroll ange»
tan, unb in ber ©rinnerung begleitete ihn „baS
Heine ©ngel§föpfd)en" burcl) allen SauS unb
VrauS ber gitgenb. ©rei gaßre ffäter, in
©jamenSborbereitung baheim, erhielt er bie

Dtadjridjt, iperr bon Schlichtegroll fei mit feinen
Betben Södjtern in Karlsruhe. SBer hatte eS

eiliger, fie herumgufiihren unb feinen ©Itern inS
$auS gu bringen als ber glückliehe VedjtSkan»
bibat. Vier Sage toaren fie nod) in ipeibelberg
gufammen, toorüber er folgenbermaßen beri(h=

tei: „§ItS fd)üd)terner Vurfcf)e toar mir'S genug,
in ihrer SRäEje gu fein, unb ich fbrad) über baS
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punctum saliens, toaS mich mit ihnen nach §ei=
beiBerg geführt hatte, fein üffiort." Ilm fo be=

rebter toar feine ?p£)antafie nach ^er Srennung.
Ste malte ihm auS, toie bereinft, toenn er eine
fiefere fogiale Stellung erlangt habe, gtoax nicht
er felbft, fonbern fein Vater „mit £ut unb
grack" nad) München reifen toerbe, um für ben

Sofn ben greitoerber gu machen. Solange je»

bocl} toaxtete bas gräulein nid)t. SHSbalb er»

folgte iljre Verlobung mit einem ÜDtann in Stmt
unb Sßürben, ber ingtoifd)ett bei ber SOtutter um
bie §anb beS SödjterleinS angehalten hatte,
„geh toar toie bom ©onner gerührt," fd)rieb
Sd)effel, „Ipetg, krad) unb brich nicht!!"

gn bet Sat ftanb ber entgünbliche SJiuSfel

mit einem Schlage toieber in glamrtten. ©ieS»

mal hatte bie Viutter eine in jungfräulicher
ÜKaienpradjt blüljenbe Shifhte ißm iitS gimmer
geführt, ©mma .fpeirn hieß fie. ®te Vegeg»

nung fanb etliche SKonate bor Scheffels be=

rühmter 3tomfal)tt ftatt. 2ÏÏS er, gurücfgelehrt,
in Offenburg mit ihr gufammentraf, fa^te er
fich ein !petg, inbent er toä'hrenb eines ißlah=
regenS unter bem Schirm baS geflügelte SBort
-ffttadj: „geh benf', ba§ toir uttS heirate fotte".
gnbeffen belehrte fie ihn, gtemtbfchaft mit
einem Vetter fei noch feine Siebe. Vermutlich
hatte fie fchon getoätilt, benn ihre Verlobung
mit einem hoffnttngSboïïen günget VlerfurS
blieb nicht lange auS. ©af) biefe junge $ame
auS bem Schtoargtoalb unb nicht bie auS Viün=
chen bie ^elbin beS SromfieterS bon Säcfingen
getoefen, fchien bie Ißublifation über beS $id)=
terS Vegie'hungen gu ©mma $eim bon ©ruft
Voerfçhel ïlarguftetlen, bis iÇroel^ burch feine
Veröffentlichung ber Scheffelbriefe an griebrid)
©ggerS gelienb machte, ba§ jene gulia, auch

nach ihrer Verelgelichung unb bebor ein Strich
gum Sromfieter aufS 5ßafiier gefommen, bei

ihrem ehemaligen Vorneo noch in einem toar=
men SInbenfen geftanben habe. $em fei, toie

ihm molle, gm allgemeinen ift in einem $icï)=
terljergen biel Vaum für ©eliebte, unb toenn
ettoa eine ihr Schicffal, eine anbere ihre 2Be=

fenSgüge, eine britte ihre ^örgerreige einer fei=

ner pbetifdjen ©eftalten leiht, fo ift unb bleibt
baS ein ©elgeimniS, mitunter für ihn felbft.

©in neuer gur ©he gielenber IpergenStounfd)
erlnachte gu VipholöSau, too Scheffel in Veglei=
tung bon SKutter unb Schtoefter Befreiung
bon fchtoeren ßeiben fuchte. Qtoifchen ben Sei»

nen unb einem bon einem häbfchen Söchter»

haar flanfierten Strafjburger $errn hatte fich
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nein Dichterprojekt redend, äußerte er: „Wenn
was Gutes hineinkommt, ist's von dir, aber sie

muß früh sterben." Das wurde auch Mariens
Los. Vom Typhus dahingerafft, hinterließ sie

eine tiefe Leidensfpur in Scheffels Leben auf
Jahre hinaus. Nicht nur daß der Münchener
Traum von einer gesicherten Existenz unter
dem königlichen Dichtermäzen zerrann und die

wilde Jagd nach der eigenen, oft gestörten Ge-

sundheit wieder anhob: zu fest war jene Irene-
Gestalt mit der Verblichenen verbunden, als
daß er im akuten Seelenweh die Höchstes ver-
sprechende Fiktion hätte fortspinnen können.

Einmal aufgegeben, blieb sie es auch. Wohl
schwebte dem Dichter der Schwester tragisches
Schicksal vor, als er des Einsiedlers Hugideo
Liebes- und Leichenkult um die geliebte Benigna
Serena in einem kleinen Meisterwerke dar-
stellte. Auch in zwei Maria (1857) überschrie-
benen Gedichten gedachte er ihrer gleich einer

„aus himmlischer Ferne" grüßenden Seligen,
deren Seele „verklärt mit meiner spricht".

Ebenso glücklich wie Scheffel in seinen Man-
nerfreundschaften gewesen, so genial in Zechpo-

sien, sowohl in romantischer Idealisierung mit-
telalterlichen Vagantentums als auch in der

übermütigsten Anakreontik überhaupt, ebenso

unglücklich war er als Freier. Zeitig schon be-

zeigte er Heiratslust, allein er war zu sehr

Poet, Illusionist, um zu erkennen, daß ein
Gegenstand höchster Verehrung, selbst wenn
man ihn: nicht zu mißfallen scheint, dennoch

trügen kann. Anderseits war er auch zu ehrlich
dazu, er, dessen Liebesgefühle Schwester, Mut-
ter und Vater nicht vorenthalten blieben. Oben-
drein war er ein Zauderer wie nur jemals
einer, dem das entscheidende Wort am Gaumen
klebt. So erklären sich zum Teil die Mißgeschicke

feiner Liebe.

Als 18jähriger Student in München hatte
es ihm die schöne Julie van Schlichtegroll ange-
tan, und in der Erinnerung begleitete ihn „das
kleine Engelsköpfchen" durch allen Saus und
Braus der Jugend. Drei Jahre später, in
Examensvorbereitung daheim, erhielt er die

Nachricht, Herr von Schlichtegroll sei mit seinen
beiden Töchtern in Karlsruhe. Wer hatte es

eiliger, sie herumzuführen und seinen Eltern ins
Haus zu bringen als der glückliche Rechtskan-
didat. Vier Tage waren sie noch in Heidelberg
zusammen, worüber er folgendermaßen berich-
tet: „Als schüchterner Bursche war mir's genug,
in ihrer Nähe zu sein, und ich sprach über das
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punctum saliens, was mich mit ihnen nach Hei-
delberg geführt hatte, kein Wort." Um so be-

redter war seine Phantasie nach der Trennung.
Sie malte ihm aus, wie dereinst, wenn er eine
sichere soziale Stellung erlangt habe, zwar nicht
er selbst, sondern sein Vater „mit Hut und
Frack" nach München reisen werde, um für den

Sohn den Freiwerber zu machen. Solange je-
doch wartete das Fräulein nicht. Alsbald er-

folgte ihre Verlobung mit einem Mann in Amt
und Würden, der inzwischen bei der Mutter um
die Hand des Töchterleins angehalten hatte.
„Ich war wie vom Donner gerührt," schrieb

Scheffel, „Herz, krach und brich nicht!!"
In der Tat stand der entzündliche Muskel

mit einem Schlage wieder in Flammen. Dies-
mal hatte die Mutter eine in jungfräulicher
Maienpracht blühende Kusine ihm ins Zimmer
geführt. Emma Heim hieß sie. Die Begeg-

nung fand etliche Monate vor Scheffels be-

rühmter Romfahrt statt. Als er, zurückgekehrt,
in Offenburg mit ihr zusammentraf, faßte er
sich ein Herz, indem er während eines Platz-
regens unter dem Schirm das geflügelte Wort
-sprach: „Ich denk', daß wir uns heirate solle".
Indessen belehrte sie ihn, Freundschaft mit
einem Vetter sei noch keine Liebe. Vermutlich
hatte sie schon gewählt, denn ihre Verlobung
mit einem hoffnungsvollen Jünger Merkurs
blieb nicht lange aus. Daß diese junge Dame
aus dem Schwarzwald und nicht die aus Mün-
chen die Heldin des Trompeters von Säckingen
gewesen, schien die Publikation über des Dich-
ters Beziehungen zu Emma Heim von Ernst
Boerfchel klarzustellen, bis Proelß durch seine

Veröffentlichung der Scheffelbriefe an Friedrich
Eggers geltend machte, daß jene Julia, auch

nach ihrer Verehelichung und bevor ein Strich
zum Trompeter aufs Papier gekommen, bei

ihrem ehemaligen Romeo noch in einem war-
men Andenken gestanden habe. Dem sei, wie
ihm wolle. Im allgemeinen ist in einem Dich-
terherzen viel Raun: für Geliebte, und wenn
etwa eine ihr Schicksal, eine andere ihre We-
senszüge, eine dritte ihre Körperreize einer sei-

ner poetischen Gestalten leiht, so ist und bleibt
das ein Geheimnis, mitunter für ihn selbst.

Ein neuer zur Ehe zielender Herzenswunsch
erwachte zu Rippoldsau, wo Scheffel in Beglei-
tung von Mutter und Schwester Befreiung
von schweren Leiden suchte. Zwischen den Sei-
nen und einem von einem hübschen Töchter-
paar flankierten Straßburger Herrn hatte sich
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eine Sabebeïanntfchaft enttoiielt, uttb es burfte
alg ein Slngeidjen ber ©enefung gelten, bafj Bei
bem gegenfeitigen ®ontaït beg Sidjterg gum
Senfptnhet fidj entfliehen auf eine biefer ©Ifäf=
ferinnen richtete. Set Trennung folgte ein
93riefberïeî)r, Sîajor ©djbffel, ben eine Steife
nach ©trapurg führte, überbrachte ©tüp bon
baljeim unb tourbe gaftfreunblitf) aufgenommen.
Sag ftiirïte bem ©op ben Éttut, gleichfalls
feine Stuftoartung gu machen. Sei einer im
ihnen '9Iugfprad)e mit bem ©trapurger et=
ïannte er jebopi, bafj ber $err böllig behettfchi
toat Bon jenem ©olblpnger, ben fdjon Sitgil
bertoimfcEjt pt.

SDÎocïjte bie Qeit fid) toanbeln, ©djeffelg £ei=
ratgluft toanbelte fiçf) nicht. „Sag fdjönfte 5Uîâb=

djen boit ipeibelbetg" gu erobern, tarn ihm nadj
gapen in ben ©inn, gulie Strtaria, in bereit
gamtlie er gern gefepn toat. Sie Serlobung
feineg gteunbeê guliug Staun mit bet ältetn
Sachter Sofalie Beftimmte tfjn, beffen ©futten
gu folgen, toäpenb ein fÇe'ft in bet Stetfarftabt
eine ertoünfdjte ©elegenpit bagu Bot. gtoat
toutbe fie im gefelligen Stubel betpap, bod)
toar et feinet ©adje fo ficher, bafj er ltadj bet

.jpeimïep ein ©ebidjt uitb gugleidj einen SInttag
in toiirbiget ißrofa neBft einem SItmBanb, bag
iïjm eine ©täfiit für feine Quïûnftige gefdjenïf
Batte, gräitlein gulie fanbte. äßet befcfjreibt
fein ©ntfepn, alg bie Stnttoort toiebetum eine
SIBIeBnung toat. „Unter bem tounbetöoUen
®opf einet ©Ipthia bag Saturelï eineg emfigen
.ÇaugmitiicrcBeng" — bie atfo djaraïterifierte
Batte fcpn eine anbete Siebe int bergen. Sind)
foil fie ïeine gtettnbin bon „exaltierten Sem
ten" getoefen fein.

Stop all ber ©nttaufdjungen öffnete fiel)
bem 38jäBtigen ber ïjeif) ttnb fcfjiet I)bffnungg=

log erfeBnte ipafeit. Sad)bem bie ipochgeit mit
Caroline bon 3/taIfen gefeiert toar, Begogen bie
Seiben in ©eon im Slargau eine Silla. ©nblid)
fchien ber grop SBurf gelungen, hoch eg fdjien
nur fo. Stan ïann in ber Seurteilung Beiïlet
©hebetfjaltniffe, .bereit genaue ®enntnig fich bet
©ffentlidjïeit entgieBt, nidht botfidjtig genug
fein. Sßtr geben nur bie nadten Satfadjen.
Stit bent Balbigen Sobe bon ©djeffelg SJiutter
(1865) berlot bag ®arlgtuhet $eim feinen
©tern. Set alte, gebrechliche Sätet Beburfte
ber Pflege, Bei ©djeffelg Stitber, einem ®tiip=
pel an ©eift unb Körper, toat bag immer bet
gall getoefen. Sun befafj bet Sichtet ein fel=
teneg gamilienpflidjtgefüljl, bag il)n gum ©a=
mariterbienft feinet nädjften Slngefjötigen trieb,
inbeg feine grau noch tpauggefdjäfte in ©eon
Bielten. ©in Setfudj, an beg ©atten ©eite in
bie Beïlagenêtoerte Umgebung fich 3u fdhidEen,

mipiet. @ie ging auf Seifen unb gebar ihm
in ©lareng am ©enferfee ben Stammhalter.
Sludj jeigt toar eg ihr unmöglich, mit bem ©e=

mahl gutiitfguïehren. ©ie fah ip nicht toieber,
Big er aitf bem Sterbebette lag (1886). @o

tourbe ©cheffei ein einfamet Siann, beffen Sie=

Begfonne ber Sohn toat, ben er etgog, nicht ohne
fiefj eineg famften Siebegmonbfdjeing gu er=

freuen, gene ^ufine, bie ihn einft berfdjmäht
unb auch fein ©Kid in bet ©he gefunben hatte,
toibmete ihm eine treue, innige ©eiftegfreunb=
fdjaft, bon bereit Segliidungen feine bon Soet=
fdjel beröffentlidjten Stiefe an fie erfüllt finb.
3Mdj begeidjnenben ©egenfap getoährt bodj
©djeffelâ gedjetmoral in Siebern unb ©djeffelg
SieBegmotal im Seben: @o frei Big gut gügeü
lofig'feit bie eine, fo nottoenbig, Bon gitthi unb
©itte Beftimmt, erfdjeint bie anbete.

fUusfahrf.
Berggipfel erglühen,

Sßalbmipfef erblühen,
Sont Senghauch gefchroellt;

3ugoogel mit Singen
Srhebl feine Scbrotngen,

3d) fahr' in bie SSelf.

Stir iff gum ©eleife

3n lichtgolbnem bleibe

grau Sonne heffellf;
Sie rotrff meinen Sdjaiien
Stuf Blumige Staffen,
3d) fahr' in bie SSeli!

Stein ßuffchmuch bie Sofe,
Stein Sager im Stoofe,
©er ßimmel mein 3elf:
Stag lauern unb frauern,
Sßer mill, hinter Stauern,
3d) fahr' in bie Söeli! 33iEtor öon «Steffel.
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eine Badebekanntschaft entwickelt, und es durfte
als ein Anzeichen der Genesung gelten, daß bei
dem gegenseitigen Kontakt des Dichters Fun-
kensprüher sich entschieden auf eine dieser Elsas-
serinnen richtete. Der Trennung folgte ein
Briefverkehr, Major Scheffel, den eine Reise
nach Straßburg führte, überbrachte Grüße von
daheim und wurde gastfreundlich aufgenommen.
Das stärkte dem Sohn den Mut, gleichfalls
seine Aufwartung zu machen. Bei einer in-
timen Aussprache mit dem Straßburger er-
kannte er jedoch, daß der Herr völlig beherrscht
war voil jenem Goldhunger, den schon Virgil
verwünscht hat.

Mochte die Zeit sich wandeln, Scheffels Hei-
ratslust wandelte sich nicht. „Das schönste Mäd-
chen van Heidelberg" zu erobern, kam ihm nach
Jahren in den Sinn, Julie Artaria, in deren
Familie er gern gesehen war. Die Verlobung
seines Freundes Julius Braun mit der ältern
Tochter Rosalie bestimmte ihn, dessen Spuren
zu folgen, während ein Fest in der Neckarstadt
eine erwünschte Gelegenheit dazu bot. Zwar
wurde sie im geselligen Trubel verpaßt, doch

war er seiner Sache so sicher, daß er nach der
Heimkehr ein Gedicht und zugleich einen Antrag
in würdiger Prosa nebst einem Armband, das
ihm eine Gräfin für seine Zukünftige geschenkt

hatte, Fräulein Julie sandte. Wer beschreibt
sein Entsetzen, als die Antwort wiederum eine
Ablehnung war. „Unter dem wundervollen
Kopf einer Clhthia das Naturell eines emsigen
Hausmütterchens" — die also charakterisierte
hatte schon eine andere Liebe im Herzen. Auch
soll sie keine Freundin von „exaltierten Leu-
ten" gewesen sein.

Trotz all der Enttäuschungen öffnete sich

dem 38jährigen der heiß und schier hoffnungs-

los ersehnte Hafen. Nachdem die Hochzeit mit
Karoline von Malsen gefeiert war, bezogen die
Beiden in Seon im Aargau eine Villa. Endlich
schien der große Wurf gelungen, doch es schien

nur so. Man kann in der Beurteilung heikler
Eheverhältnisse, deren genaue Kenntnis sich der
Öffentlichkeit entzieht, nicht vorsichtig genug
sein. Wir geben nur die nackten Tatsachen.
Mit dem baldigen Tode von Scheffels Mutter
(1865) verlor das Karlsruher Heim seinen
Stern. Der alte, gebrechliche Vater bedürfte
der Pflege, bei Scheffels Bruder, einem Krüp-
Pel an Geist und Körper, war das immer der
Fall gewesen. Nun besaß der Dichter ein sel-
tenes Familienpflichtgefühl, das ihn zum Sa-
mariterdienst seiner nächsten Angehörigen trieb,
indes seine Frau noch Hausgeschäfte in Seon
hielten. Ein Versuch, an des Gatten Seite in
die beklagenswerte Umgebung sich zu schicken,

mißriet. Sie ging auf Reisen und gebar ihm
in Ciarens am Genfersee den Stammhalter.
Auch jetzt war es ihr unmöglich, mit dem Ge-
mahl zurückzukehren. Sie sah ihn nicht wieder,
bis er auf dem Sterbebette lag (1886). So
wurde Scheffel ein einsamer Mann, dessen Lie-
bessonne der Sohn war, den er erzog, nicht ohne
sich eines sanften Liebesmondscheins zu er-
freuen. Jene Kusine, die ihn einst verschmäht
und auch kein Glück in der Ehe gesunden hatte,
widmete ihm eine treue, innige Geistesfreund-
schaft, von deren Beglückungen seine von Baer-
schel veröffentlichten Briefe an sie erfüllt sind.
Welch bezeichnenden Gegensatz gewährt doch

Scheffels Zechermoral in Liedern und Scheffels
Liebesmoral im Leben: So frei bis zur Zügel-
losigkeit die eine, so notwendig, van Zucht und
Sitte bestimmt, erscheint die andere.

Ausfahrt.
Berggipfel erglühen,

Waldwipfel erblühen,
Vom Lenzhauch geschwellt;

Zugvogel mit Singen
Erhebt seine Schwingen,
Ich fahr' in die Welt.

Mir ist zum Geleite

In lichkgoldnem Kleide

Frau Sonne bestellt;

Sie wirft meinen Schatten

Auf blumige Matten,
Ich fahr' in die Welt!

Mein Kutschmuck die Rose,

Mein Lager im Moose,
Der Kimmel mein Zelt:
Mag lauern und trauern,
Wer will, hinter Mauern,
Ich fahr' in die Welt! Viktor von Scheffel.
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